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Die auf den ersten Blick scheinbar unermesslichen1 Waldungen des 
oberösterreichischen Salzkammergutes erwiesen sich bereits im ausgehenden 
Mittelalter als kritischer Faktor der protoindustriellen Salzproduktion in Hallstatt. Bis 
zur Einführung der Kohlefeuerung in den Sudhäusern war die Leistungsfähigkeit der 
Forstwirtschaft der maßgebliche Parameter für den Salzausstoß. 
Dieser Wechsel der Energieträger und damit auch der Feuerungstechnologie, der in 
England bereits 1624 einsetzte2, wurde bei den österreichischen Salinen ab 1791 
diskutiert3, letztendlich aber erst im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts vollzogen. 
In Hallstatt erfolgte die Umstellung auf Lignit aus dem Wolfsegg-Traunthaler Becken 
1887,4 obwohl seit der Betriebsaufnahme der Kronprinz-Rudolf-Bahn im Jahr 1877 
die Möglichkeit bestand, Kohle kostengünstig heranzuschaffen. In dieser 
Verzögerung wird die Rücksichtnahme des ärarischen Arbeitgebers auf die in der 
Forstwirtschaft tätigen Arbeiter deutlich, die nicht schlagartig in die Arbeitslosigkeit 
gestürzt werden sollten.  

Wie umfangreiche Forschungen zeigen, ist in Hallstatt ein intensiv betriebener 
Salzbergbau, bis zu mittel- und spätbronzezeitlichen5 Kulturschichten hin, mit einer 
Vielzahl von Einzel- und Depotfunden belegt.6 Der mittelalterliche Bergbau und 
Sudbetrieb sind seit 1305 nachweisbar. Die Verarbeitung der im Salzbergwerk 
gewonnenen Sole erforderte bereits zu diesem frühen Zeitpunkt eine entsprechende 
Betriebskonzentration mit spezifischen Arbeits- und Organisationsformen sowie 
Technologien.7  

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts, am Höhepunkt der Hallstätter Salzproduktion, 
wurden jährlich an rund 260 Siedetagen8 88.000 Raummetern Holz9 verfeuert. Das 
bedeutet auf den Tagesverbrauch umgerechnet ein Holzvolumen von etwa 330 
Raummetern. Als "Hallwit", dem Feuerungsholz für die Pfanne, wurde klafterlanges10 

Rundholz von Nadelbäumen, so genannte "Threillinge" verwendet, die noch zu Ende 
des 16. Jahrhunderts ungetrocknet verfeuert wurden. "[Die Arbeiter] Nemen dz Holz 
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auß dem Wasser, vnd tragens vnter die Pfannen."11 Stücke mit großem Durchmesser 
wurden vor dem Verbrennen in Längsrichtung "zu 4 thailh" gespalten.12 

Die Bevorzugung des Nadelholzes, hauptsächlich Tannen und Fichtenholz, als 
Brennmaterial kann einerseits aus den günstigeren Transportmöglichkeiten und 
andererseits aus der Konstruktion der Pfannen, deren Brennraumhöhe auf das 
langflammige Nadelholz ausgerichtet war,13 erklärt werden. In der Saline von 
Rosières, Frankreich, hingegen bevorzugte man das kurzflammige Buchenholz zur 
Feuerung der Pfannen, da "das Nadelholz zu gut und zu schnell brannte, ... ohne 
eine anhaltende Hitze zu erzeugen."14  

Die Heranschaffung dieser großen Holzmengen aus den umgebenden Waldungen 
erfolgte in erster Linie mit Hilfe des Wassers. Durch Talsperren, Klausen genannt, 
wurde das Wasser der Gebirgsbäche gestaut, zum gewünschten Zeitpunkt rasch 
abgelassen und dadurch das unterhalb der Klausen in den Bach geworfene Holz 
talab geschwemmt.15 Für diese Art des Transports sind die schlanken, 
geradewüchsigen Nadelholzstämme wesentlich besser als etwa Buchen- oder 
Ahornstämme geeignet. 
Im Mündungsbereich der Bäche in den Hallstättersee waren Rechen mit so 
genannten "Rechenhöfen" errichtet, welche die daherschießenden Holzmassen 
aufzuhalten und aufzunehmen hatten, dem Wasser jedoch den Abfluss erlaubten.   

An manchen Triftbächen, wie etwa dem Waldbach, fing man das Holz nicht in einem 
Rechen, sondern im See auf. Dabei wurde ein Stück See mit an den Enden durch 
kurze Kettenstücke verbundenen, acht bis zehn Metern langen Stangen eingegrenzt, 
von denen man beliebig viele aneinander reihen konnte und deren Anfang und Ende 
am Ufer befestigt waren.  
Dieser, so genannten Bogenbäume, bediente man sich aber nicht nur zum 
Auffangen des Holzes, sondern auch zu dessen Beförderung über den See. Das für 
die Pfannen bestimmte Holz, das "Hallholz", früher "Wied" oder "Hallwit" genannt, 
wurde in Klafterlänge (1,89 m), später in 2 m langen Drehlingen gebracht. Da aus so 
kurzem Holz kein Floß gebaut werden konnte, schloss man mit Bogenbäumen eine 
gewisse Menge Holz ein, und ruderte das so entstandene Floß, "Scheibe" oder auch 
"Bogen" genannt, über den See zum Bestimmungsort. Ein Beleg aus dem späten 16. 
Jahrhundert über "Pegen, dass einer beÿ ½ Meihl wengs lang ist" 16 macht deutlich, 
welche großen Brennstoffmengen zur Pfanne transportiert wurden.  

Da die Bögen durch vorgespannte oder nachschiebende geruderte Boote, so 
genannte Plätten, nur langsam und nur bei günstigem Wind weitergebracht werden 
konnten, bediente man sich nach Möglichkeit weiterer Hilfsmittel, der Segel- und der 
"Windenplätten". An geeigneten Uferstellen waren Piloten eingeschlagen oder 
Eisenringe im Felsenufer eingelassen, an denen ein langes Seil befestigt war, an 
dem wiederum eine Plätte hing. In der Plätte stand eine einfache Spindelwinde, mit 
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der man, wieder an einem langen Seil, die Scheibe heranzog.17 Auf diese Weise 
brachte man das Holz von den verschiedenen Ufern des Hallstättersees zum 
Pfannhaus. 
Bei dieser Art des Wassertransports erwies sich das Nadelholz dem Laubholz 
überlegen, da die Dichte des frisch gefällten Laubholzes größer als die des Wassers 
ist, was hohe Sinkverluste der Stämme zur Folge gehabt hätte.  

Der Wald musste aber nicht nur das Feuerungsholz für die "Salzsud" liefern, sondern 
ebenso Brennholz zur Salzdörrung, Holz für die Abstützung der Grubengebäude, 
Holz zum Schiffbau, Holz für den Wehrbau, Holz für den Klausen-, Rechen-, und 
Riesenbau, Holz für die Salzgebinde, Holz für die Köhlerei, Holz für die Deputate der 
beim Salzwesen Beschäftigte, die Beheizung der Amtshäuser18 und schließlich Holz 
für die Versorgung der Bevölkerung mit dem notwendigen Brennmaterial und 
Bauholz. Seit der mittelalterlichen Besiedlung des Ortes und zum Teil bis zur 
Gegenwart wird der Holzbezug über so genannte Servitute genau geregelt.19 

Diese Rechte waren ursprünglich dazu angelegt, die für das Salzwesen benötigten 
Arbeiter als Siedler in eine unwirtliche Gebirgsgegend zu locken. Diese Servitute 
waren und sind zum Teil immer noch fest mit den einzelnen Liegenschaften 
verbunden. Im Regelfall können jährlich pro Haus und Jahr etwa 20 m3 Holz aus den 
staatlichen Forsten bezogen werden.  

Die Nutzung der Wälder in Form einer rücksichtslosen Kahlschlagwirtschaft führte im 
oberösterreichischen Salzkammergut bereits am Ende des 15. Jahrhunderts zu einer 
dramatischen Rohstoffverknappung und Störung des Öko-Systems. 
Wie aus den ärarischen Walbeschauberichten20 hervorgeht war in den ursprünglichen 
Beständen der Salzkammergutwälder die Tanne die vorherrschende Holzart. In 
kleineren Anteilen folgten mit Fichte und Lärche weitere Nadelbäume. Selbst die 
Eibe, ein heute seltener und unter Naturschutz stehender Nadelbaum, war noch so 
stark vertreten, dass zu Beginn des 16. Jahrhunderts jährlich 20.000 Eibenstöcken 
an die Gebrüder Ferrenberger in Nürnberg verkauft werden konnten.21 

Aus dieser Zusammensetzung der Urwälder erklärt sich auch die bevorzugte 
Verwendung des Nadelholzes als Feuerungsmaterial für die Sudpfanne. Die 
Kahlschlagwirtschft22 hatte aber zur Folge, dass sich die Lichtbedingungen der 
Standorte dramatisch zugunsten der - kaum brauchbaren - Rotbuche veränderten. In 
den folgenden Jahrhunderten musste dann - letztendlich vergeblich - gegen deren 
Ausbreitung angekämpft werden.  
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Aber auch andere Isomorphien zur rezenten Wirtschaftsentwicklung fallen auf: Am 
Ende des 15. Jahrhunderts liegen die wesentlichen Bereiche der Holz- und 
Salzwirtschaft in den Händen frühkapitalistischer Unternehmer. Diese beuten - ohne 
Rücksichtnahme auf ökologische oder betriebliche Nachhaltigkeit - die Ressourcen 
maximal aus, was letztendlich den Kollaps des gesamten Wirtschaftsraumes 
heraufbeschwört.  

Die besondere Bedeutung der Salzproduktion als Grundlage der Besteuerung und 
damit der Staatsfinanzen, erforderte in dieser Situation den raschen Eingriff der 
Staatsgewalt, um die Produktionsgrundlagen zu sichern. In wenigen Jahren gelang 
es, im Salzkammergut eine auf nachhaltige volkswirtschaftliche Zielsetzungen 
ausgerichtete staatliche Verwaltung zu etablieren. Diese spezifischen Vorgänge sind 
für die Forstwirtschaft und die Salzproduktion in Hallstatt bereits für den Beginn des 
16. Jahrhunderts, und damit prototypisch für eine gesamteuropäische Entwicklung,23 

nachweisbar. Die Grundlage für die neuzeitliche Verwaltungs- und 
Wirtschaftsorganisation des Salzkammergutes bildete die von Kaiser Maximilian I. 
begonnene und von Erzherzog Ferdinand zu Ende geführte "Reformation des 
Salzwesens zu Hallstatt", welche 1524 im ersten Reformationslibell niedergelegt ist.24 

Dabei wurden auch genaue Dienstvorschriften erlassen, im Hofschreiberamt Hallstatt 
der Schriftverkehr und die Hinterlegung der Akten in gesicherten Räumen 
eingeführt.25 Dabei erfreut besonders letzteres das Herz des Forschers.  

Vom Beginn des 16. Jahrhunderts bis ins 19 Jahrhundert hinein wurde durch 
umfangreiche, genaue und in ihren Strafbestimmungen äußerst strenge 
Waldordnungen26 die nachhaltige Nutzung der Salzkammergutforste langfristig 
geplant und umgesetzt.  

Diese Gebirgswälder sind also nicht  wie die Tourismuswirtschaft so gerne 
behauptet -  ein Stück unverfälschten Natur, sondern eine Kulturlandschaft, ein Teil 
unseres industriellen Erbes, eine Narbe, an der die Heilung einer ökologischen 
Wunde ablesbar bleibt.   
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